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( Generalversammlung in BERLIN.)

Erster Vortrag«
ß.

Wir haben hier in Berlin und an sonstigen Orten, an denen unsere Gesellschaft

Verbreitung gefunden hat, so vieles gehört aus dem Gesammtgebiete der Theosophie0
:• JON**.:

das sozusagen aus den hohen Regionen des hel ls ichtigen Bewusstseins entnommen

war, - dass einmal das Bedürfnis entstehen musste, Einiges zu tun für ein» era —

ste und würdige Fundamentierung unserer geist igen Strömung« Die jetzige General-

versammlung, die unsere Mitglieder nier vereinigt nach dem 7 jährigen Bestehen

unserer deutschen Sektion, kann wohl der richtig« Anlass dafür se in , etwas bei -

zutragen zu jener f e s t e m Pundamentierung unserer Sache„ Dies so l l von mir in

den 4 Vorträgen über ANTHROPOSOPHIE in diesen Tagen versucht werden.

Die KASSELER Vorträge über dasMJohannesevangeliunN, die Düsseldorfer über

%äh "Hierarchien", die Baseler über das"Luwasevangelium", die Müohfner über die

"Lehren der orientalischen Theosophie" - s ie gaben uns Veranlassung, in hohe

Regionen der geist igen Forschung hinaufzusteigen und herunterzuholen schwer zu —

gängliche geist ige Wahrheiten? Was uns da beschäftigte, war T h e o s o p h i e,

war - zum Teil wenigstens - ein Hinaufsteigen derselben zu hohen sp ir i tue l les

Bipfein der menschlichen Erkenntnis«

Es erscheint durchaus nicht unberechtigt, in dem, was man zyklischen Ver -

lauf o er Weltereignisse nennt, etwas Tieferes zu sehen - wenn man sich allmäh —

lieh ein Gefühl, dafür aneignit«, J£S war zur Zeit unserer ersten Generalversamm -

lung - auf der wir die deutsche bection zu begründen hatten - : da h ie l t ich vor
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war - zum Teil wenigstens - ein Hinaufsteigen derselben zu hohen sp ir i tue l les
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Wir haben h i e r i n B e r l i n und an s o n s t i g e n Orten, an denen unsere Gesel lschaft

Verbreitung gefunden h a t , s o v i e l e s gehört aus dem Gesammtgebiete der Theosophie0

das sozusagen aus den hohen Regionen des h e l l s i c h t i g e n Bewusstseins entnommen

war, - dass einmal das Bedürfnis ents tehen musste , E i n i g e s zu tun für e ine ern -

s t e und würdige Fundaraentierung unserer g e i s t i g e n Strömung« Die j e t z i g e General-

versammlung, d i e unsere Mi tg l i eder n ier v e r e i n i g t nach dem 7 jährigen Bestehen

unserer deutschen S e k t i o n , kann wohl der r i c h t i g e Anlass dafür s e i n , erwas be i -

zutragen zu jener f e s t e m Fundamentierung unserer Sacheo Dies s o l l von mir i n

den 4 Vorträgen über ANTHROPOSOPHLE in d i e s e n Sagen versucht werden«

Die KASSELER Vorträge über dasMJohannesevangeliumM
t d ie Düsseldorfer über

\äh "Hierarchien**, d i e Base ler über das"Lu»asevangelium", d i e Wichener über die

"Lehren der o r i e n t a l i s c h e n Theosophie" - s i e gaben uns Veranlassung, in hohe

Regionen der g e i s t i g e n Forschung h inaufzus te igen und herunterzuholen schwer zu -

gäng l i che g e i s t i g e Wahrheiten-? Was uns da b e s c h ä f t i g t e , war T h e o s o p h i e ,

war - zum T e i l wenigstens - e i n Hinaufste igen derselben zu hohen s p i r i t u e l l e s

B ip fe in der menschlichen ü r t e n n t n i s .

Es er sche in t durchaus n i cht u n b e r e c h t i g t , in dem, was man zyk l i schen Ver -

lauf Q er Wel tere ign i s se nennt , etwas T ie f ere s zu sehen - wenn man s i c h allmäh -

l i e h e i n Gefühl, dafür aneignet«, £ s war zur Z e i t unserer e r s t e n Generalversanm -

lung - auf der wir die deutsch« S e e t i o n zu begründen hat ten - : da h i e l t feh vor

e inen Publikum, das nur zum T e i l aus Theosophen bes tand, Vorträge , die g l e i c h f a l l »
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als ein Kapitel der Anthroposophie bezeichnet «erden - als das historis / ihe Ka-

pi te l der»glbeno Nach 7 Jahren scheint heute die Zeit gekommen, wo ein GXyolus

erfüllt i s t , wo nun in einem uinfassenderen Sinne von ünthriposophie gesprochen

werden darf.

Zuerst möchte ich Ihnen durch einen Vergleich klar zu machen versuchen,

was man unter A n t h r o p o s o p h i e verstehen s o l l : Wenn man ein itiiok

Landes betrachten w i l l , mit allem, was sieb da ausbreitet an Feldern, Auen, K l »

dem, Dörfern, Strassen — so kann man das tun, indem man herumgeht von Ort zu

Ort, durch a l l e Strassen, zu allen Stelleni man wird dann jedesmal einen kie l -

nen Teil des ganzen Gebietes vor Augen haben« Man kann aber auch auf den Gip —

f e i eines Berge« steifen und von da aus das ganze Üand übersehen! die Einzelhei-

ten werden sieh dann für den gewöhnlichen Blick nur sehr undeutlich ausnehmen -

dafür aber hat man eine lieber schau über das Ganze« so etwa könnte man das Ver -

hältnis bezeichnen von dem, was man im gewöhnlichen lieben menschliche ürtenntni««

menschliche Wissenschaft nennt« zu dem« was Theosophie bedeutet« — Wahrend das

gewftmlioh» menschliche Erkennen in der Welt der Tatsachen herumgeht - -son Ein -

zelhelt zu Einzelheit - s t e ig t die Theosophie hinan auf einen hohen Gipfel;

daduoch wächst der Itakreis, den s ie überschaut - zugleich aber würde1 die Möglich-

keit schwinden, überhaupt noch etwas zu sehen, wenn die Theosophie sich dabei

nicht ganz besonderer Mittel bedienen würde - Mitte l , die unter andere* besclörie-

ben. sind in den Abhandlungen : "Wie erlangt man Erkenntnisse höherer Welten?"

Nun gibt es eine d r i t t e Möglichkeit: man ste igt nicht ganz bis zum

Gipfel hinauf, sondern bleibt sozusagen in der Mitte, in halber Höhe des Beiges

stehen«, Ist man u n t e n , dann hat man keinen Heber blick, s ieht nur Einzelhei—

ten und schaut das Obere van untes herj i s t o b e n , dann hat man a l l e s unter

sich und über sich nur den göttl ichen Himmel. - Ist man in der M i t t e , dann

hat man etwas über sich und etwas unter sich und kann diese beiden Ansichten

mit einaader vergleichen«

A n t h r o p o s o p h i e is t das Stehen in der M i t t e , T h e o « o-

p h i e das Stehen auf dem Gipfel. - Soweit nützt der Vergleich - er reicht

aber nicht aus, um das Folgende zu bezeichnen : Ergibt man sich der Theosopjie ,

so i s t es notwendig, dass man ü b e r die Bensohllohe Anschauung hinauf 4 steigt«

vom Selbst zum höheren Selbst und dass man mit den Organen, dieses höheres Selbst

zu sc



pite l derselben,. Nach 7 Jahren scheint heute die Zeit gekommen, wo ein

erfüllt i s t , wo nun in einem umfassenderen Sinne Ton ünthrepoaophie gesprochen

werden darf.

Zuerst möchte ich Ihnen durch einen Vergleich klar zu machen versuchen,

was man unter A n t h r o p o s o p h i e verstehen s o l l : Wenn man ein •ttiok

Landes betrachten w i l l , mit a l l en , was sich da ausbreitet an Feldern, Auen, wSl-

dern, Dörfern, Strassen - so kann man das tun, indem man herumgeht von Ort za

Ort, durch al le Strassen, zu allen Stel len; man wird dann jedesmal einen kie l -

neu Teil des ganzen Gebietes vor Augen haben« Man kann aber auch auf den Gip —

f e i eines Berges steifen und von da aus das ganze Sand übersehen; die Einzelhei-

ten werden sich dann für den gewöhnlichem Blick nur sehr undeutlich ausnehmen —

dafür aber hat man eine Ueberschau über das Ganze, ao etwa könnte man das Ver -

hältnis bezeichnen von dem, was man im gewöhnlichen lieben menschliche i^rtoontnis,

menschliche Wissenschaft nennt, zu dem, was Theosophie bedeutet, - V/ährend das

gewöhnliche menschliche Erkennen in der Welt der Tatsachen herumgeht -von Ein -

zelheit zu Einzelheit - s te igt die Theosophie hinan auf einen hohen Gipfel;

dadutfoh wächst der Umkreis, den s ie überschaut - zugleich aber würde" die Möglioh-

kBit schwinden, überhaupt noch etwas zu sehen, wenn die Theosophie sich dabei

nicht ganz besonderer Mittel bedienen würde - Mittel , die unter andere« beschrie-

ben, sind in den Abhandlungen : "Wie erlangt man Erkenntnisse höherer Welten?"

Nun gibt es eine d r i t t e Möglichkeit: man ste igt nicht ganz bis zum

Gipfel hinauf, sondern bleibt sozusagen in der Mitte, in halber Höhe des Beiges

stehen,. Ist man u n t e n , dann hat man keinen Ueberblick, s ieht nur Elnzelhei—

ten und schaut das Obere von unten her; i s t o b e n , dann hat man a l l e s unter

sich und Über sich nur den gött l ichen Himmel« - Is t man in der M i t t e , dann

hat man etwas über sich und etwas unter sich und kann diese beiden Ansichten

mit einender vergleichen«

A n t h r o p o s o p h i e is t das Stehen in der M i t t e , T h e o s o-

p h i e das Stehen auf dem Gipfel. - Soweit nützt der Vergleich - er reicht

aber nicht aus, um das Folgende zu bezeichnen : Ergibt man sich der Theosophie ,

so i s t es notwendig, dass man ü b e r die Menschliche Anschauung hinauf f s t e i g t ,

vom Selbst zum höheren Selbst und dass man mit den Organen dieses höheren Selbst

zu schauen vermag» Denn der Gipfel, der der Gipfel der Theosophie i s t , l i eg t
l i egt

ü b e r dem Menschen, Was dagegen gewöhnliches menschliches Erkennen i s t ,



- 3 -

u n t e r h a l b des Menschen - und was gerade in der Mitte s t eh t , das i s t

der Mensch selbst — in der Mitte zwischen Natur und Geisteswelt, Pas 0 Obere

re icht in ihm hinein , er i s t durchsetzt Ton Geist ; er nimmt zwar nicht seinen

Ausgangspunkt vom Gipfel s e l b s t , kann aber den Geist ü b e r sich sehen« Zu-

gleich s ieht er das , was bloss Hatur i s t u n t e r e ich , es ragt von unten in

ihn hinein« Bei der Theosophie besteht die Gefahr, dass - wenn s ie nicht jene

oben erwähnten Mittel anwendet, die es ihr ermöglichen, mit dem höheren Selbst

zu sehen, s t a t t mit dem gewöhnlichen — das Menschliche überflogen wird, dass

der Mensch die Möglichkeit v e r l i e r t , überhaupt noch irgend etwas Zureichendes

zu ertennen, zu seinen Müssen noch die Wirklichkeit zu sehen« Diese Gefahr

schwindet, sobald die iheosophie sich jener Mit te l bedient - dann aber können

wir sie definieren a l s das , w a s e r f o r s c h t w i r d , w e n n d e r ß

G o t t i m M e n s c h e n s p r i c h t :"1 a s s d e n S o t t ^ l n

D i r s p r e c h e n , u n d w a s e r ü b e r d i e W e l t s a g t ,

d a s i s t T h e o s o p h i e . "

S t e l l e D i c h i n d i e M i t t e z w i s c h e n G o t t u n d

H a t u r , l a s s d e n M e n s c h e n i n D i r s p r e c h e n — s o -

w o h l ü b e r d a s , w a s u n t e r D i r , a l s ü b e r d a s , w a s

ü b e r D i r i s t — d a n n h a s t D u A n t h r o p o s o p h i e ,

d a s i s t W e i s h e i t , d i e d e r M e n s c h s p r i c h t o "

Und d i e s » Weisheit wird uns ein wichtiger Stützpunkt sein und ein

Schlüssel zum Gesamm'tgebiet der Theosophie; hat man sich mit der Theosophie eine

Weile b i schäf t ig t , so kann man kaum etwas Besseres tun, als jenen festen Mi t t e l -

punkt der Anthroposophie wirklich zu suchen«,

Was bisher gesagt wurde, kann nun auch nach den verschiedensten Richtungen

hin geschicht l ich belegt werden,. Wir haben zum Beispiel e ine Wissenschaft, die

sich Anthropologie nennt; so wie s ie getr ieben wird« umfasst s ie nicht bloss

den Menschen, sondern auch a l l e s das janige , was zum Menschen gehört - a l l e s , was

man in der Natur erfahren kann, was man braucht, um den Menschen zu verstehen «

Diese Wissenschaft nimmt ihren Ausgangspunkt vom Herumwandeln unter den Dingen ,

sie geht von Einzelhei t zu Einze lhe i t , s ie be t rachte t dein Menschen mit dem Mi -

kroskop - kurz : s i e nimmt ihren Standpunkt u n t e r h a l b der Fähigkeiten

des Menschen, indem s ie nicht a l l e seine Fä higkeiten anwendet - darum kann
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r e i c h t in ihm h i n e i n , er i s t du rchse t z t von Ge i s t j e r nimmt zwar n i c h t se inen

Ausgangspunkt vom Gipfel s e l b s t , kann aber den Geist ü b e r s i c h sehen« Zu-

g l e i c h s i e h t e r d a s , was b l o s s Natur i s t u n t e r s i c h , es ra*,t von unten in

ihn hinein« Bei de r Theosophie b e s t e h t d i e Gefahr, dass - wenn s i e n i c h t jene

oben erwähnten M i t t e l anwendet , d i e e s i h r e rmögl ichen , mi t den höheren Se lbs t

zu sehen, s t a t t mit dem gewöhnlichen - das Menschliche über f logen wi rd , dass

der Mensen die Mögl ichkei t v e r l i e r t , überhaupt noch irgend etwas Zureichendes

zu erkBnnen, zu se inen Wissen noch die W i r k l i c h k e i t zu sehen* Diese Gefahr

schwindet , sobald d i e xheosophi« s i c h j e n e r M i t t e l bed ien t - dann aber können

wir s i e d e f i n i e r e n a l s d a s , w a s e r f o r s c h t w i r d , w e n n d e r %

G o t t i m M e n s c h e n s p r i c h t : " l a s s d e n G o t t ^ i n

D i r s p r e c h e n , u n d w a s e r ü b e r d i e W e l t s a g t ,

d a s i s t T h e o s o p h i e . "

S t e l l e D i c h i n d i e M i t t e z w i s c h e n G o t t u n d

N a t u r , l a s s d e n M e n s c h e n i n D i r s p r e c h e n — s o -

w o h l ü b e r d a s , w a s u n t e r D i r , a l s ü b e r d a s , w a s

ü b e r D i r i s t — d a n n h a s t D u A n t h r o p o s o p h i e ,

d a s i s t W e i s h e i t , d i e d e r M e n s c h s p r i c h t , "

Und d i e s e Y/eisheit wird uns ein wichtiger Stützpunkt sein und ein

üchliissel zum Gesamtjitgebiet der Theosophi e; hat man sich mit der Theosophie eine

Weile beschäf t igt , so kann man kaum etwas Besseres tun, als jenen festen Mi t te l -

punkt der Anthroposophie wirklich zu suchen«

Was bisher gesagt wurde, kann nun auch nach den verschiedensten Richtungen

hin geschicht l ich belegt werden« Wir haben zum Beispiel e ine Wissenschaft, die

sich Anthropologie nennt; so wie s ie getr ieben wird« umfasst s ie nicht bloss

den Menschen, sondern auch a l l e s dasjenige, was zum Menschen gehört - a l l e s , was

man in der Natur erfahren kann, was man braucht, um den Menschen zu verstehen «

Diese Wissenschaft nimmt ihren Ausgangspunkt vom Herumwandeln unter den Dingen ,

sie geht von Einzelhei t zu Einze lhe i t , sie be t rachte t dein Menschen mit dem Mi -

kroskop - kurz : s i e nimmt ihren Standpunkt u n t e r h a l b der Fähigkeiten

des Menschen, indem s ie nicht a l l e seine Fä higfceiten anwendet - darum kann

s ie auch nicht die Rätselfragen des Daseins lösen— das taann nur die Theosophfe ,

die in die höchsten Regionen hinaufs te igt und dort d ie Antwort f indet auf die
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brennenden Fragen des Daseins. Wer sich aber nicht langsam und allmählich hin

eingefunden hat in jene Regionen, der empfindet die Theosophie als ein luftiges

Gebäude, dem der Boden fehl t j der vermag nicht einzusehen, wie die Seele von

Stufe zu Stufe hinaufsteigt bis zu jenem Gipfel, von dem aus s i e a l l e s ü -

berschauen kann«, - So also steht auf der untersten Stufe die A n t h r o p o -

l o g i e , auf dem Gipfel die T h e o s o p h i e . - Was aber aus der Theosophie

dann wird, wenn s i e zum Gipfel steigen wi l l und doch nicht in der Lage i s t , Bit

den richtigen Mitteln hinaufzudringen - dafür bietet uns ein geschichtliches

Beispiel ein deutscher Theosoph: SOLGER ( 1770 - I8I9)oSeine Anschauungen sind

dem Begriff nach Theosophie, Aber mit welchen Mitteln sucht er auf den Gipfel zu

konmen? Mit den Begriffen der Philosophie, mit den ausgesogenen und ausgezehrten

Begriffen des menschlichen Denkens! Bas i s t so , wie wenn man auf einen Berg •*

s te ig t , um Umschau zu halten, und verglast sein Fernrohrl - In unserem Falle

i s t das Fernrohr ein ge is t iges : es i s t die Intuition, die Inspiration und dl«

Imagination. - 0 Immer geringer und geringer wurde im Laufe der Jahrhunderte

die Fähigkeit des Menschen, auf jenen Gipfel zu steigen. Bas fühlte man deutlich

schon im Mittelalter - und gestand es sich ein«, Auch heute fühlt man es - aber mm

gesteht es sich n i c h t ein«, - Einmal - in alten Zeiten- bestand jene Fähig -

loeit, hinaufzusteigen, ( wenn auch auf einer untergeordneten Stufe ) - sie war

begründet in einem hellsichtigen Dämmerzustände der "enschen. Biese f i t e

Theosophie wurde abgeschlossen, aufbewahrt und an die späteren Generationen 0

überliefert : s ie wurde zu dem(was man T h e o l o g i e nannte. Biese Theolo -

g ie steht neben der Anthropologie - s ie w i l l hinauf zu den Höhen, aber s ie ver —

lässt sich dabei auf etwaj, was früher einmal offenbart wurde, was überliefert

i s t , was starr geworden i s t , wgts s ich nicht immer wieder von neuem offenbaren

kann der hinauf strebenden Seelee - In der alten Zeit lehnte die Anthropologie

die Theologie n i c h t ab - heute stehen s ie s ich schroff gegenüber. Und ahn -

l ieh wie sich die Anthropologie zur Theologie verhält, verhält sich die Anthro -

posophie zur Theosophie.

Auch Anthroposophie au treiben wurde schon versucht innerhalb des neuzeit m

liehen Geisteslebens - aber wiederum ( wie Theosophie ) mit falschen, unzureiohei

den Mitteln, mit den Mitteln der ausgesogenen Philosophier Was Philosophie be -

deutet, das können eigentlich nur die Theosophen verstehen - nicht mehr die ffc
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Gebäude, dem der Boden fehl t ; der vermag nicht einzusehen, wie die Seele von

Stufe zu Stufe hinaufsteigt bis zu jenem Gipfel, von dem aus s ie a l l e s ü >

berschauen kann« — oo also steht auf der untersten Stufe die A n t h r o p o

l o g i e , auf dem Gipfel die T h e o s o p h i e , - Was aber aus der Theosophii

dann wird, wenn s ie zum Gipfel steigen w i l l und doch nicht in der Lage i s t , mit

den richtigen Mitteln hinaufzudringen - dafür bietet uns ein geschichtliches

Beispiel ein deutscher Theosoph: SOLGER ( 1770 - I8I9)oS»ine Anschauungen sind

dem Begriff nach Theosophie, Aber mit welchen Mitteln sucht er auf den Gipfel I

können? Mit den Begriffen der Philosophie, mit den ausgesogenen und ausgezehrte]

Begriffen des menschlichen Denkens! Das i s t so , wie wenn man auf einen Berg afc

s t e i g t , um Umschau zu halten, und verglast sein Fernrohrl - In unserem Falle

i s t das Fernrohr ein geist ige« : es i s t die Intuition, die Inspiration und dl«

Imagination. - 0 Immer geringer und geringer wurde im Laufe der Jahrhunderte

die Fähigkeit des Menschen, auf jenen Gipfel zu steigen. Das fühlte man deutliol

schon im Mittelalter - und gestand es sich ein0 Auch heute fühlt man es - aber s

gesteht es sich n i c h t eino - Einmal - in alten Zeiten- bestand jene Fähig -

k e i t , hinaufzusteigen, ( wenn auch auf einer untergeordneten Stufe ) - sie war

begründet in einem hellsichtigen ^ämimrzustande der Ansehen. Biese f i t e

Theosophie wurde abgeschlossen, aufbewahrt und an die späteren Generationen &

überliefert : s i e wurde zu dem(was man T h e o l o g i e nannte. Diese Theolo -

g i e steht neben der Anthropologie - s ie w i l l hinauf zu den Höhen, aber s ie ver -

läss t sich dabei auf etwa5, was früher einmal offenbart wurde, was überliefert

i s t , was starr geworden i s t , was s ich nicht immer wieder von neuem offenbaren

kann der hinaufstrebenden Seele. - In der alten Zeit lehnte die Anthropologie

die Theologie n i c h t ab - heute stehen s i e sich schroff gegenüber, und ahn -

l i eh wie sich die Anthripologie zur Theologie verhält, verhält sich die Anthro -

posophie zur Theosophie.

Auch Anthroposophie zu treiben wurde schon versucht innerhalb des neuzeit -

liehen Geisteslebens - aber wiederum ( wie Theosophie ) mit falschen, unzureidhei

den Mitteln, mit den Mitteln der ausgesogenen Philosophier Was Philosophie be -

deutet, das können eigentl ich nur die Theosophen verstehen - nicht mehr die $i

Philosophen«, Zu diesem Verständnis führt nur eine geschichtliche Betrachtung.

Das mag ein Beispiel klar fcachen; in alten Zeiten bestanden die sogenannten
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Mysterien, Pflanzstätten des höheren geist igen Lebens, in denen die Schüler i

durch besondere Methoden hinaufgeführt wurden zu geist ige» Anschauen. So z.B. in

E p h e s u s , wo die ücMiler durch ihre Entwickelung erkunden konnten die 6« -

heimnisse der D i a n a von E p h e s u s . Was von diesen Dingen öffentlich

mitgetei lt werden konnte - das wurde mitgetei l t und empfangen von den ^ussenstehei

fVden. Nicht jeder dieser Aussenstehende, war sich bewusst, hier höhere Geheimnisse

erhalten zu haben. Aber doch so mancher - zum Beispiel HBRAKLIT, zu dem die 6« -

heimnisse ans den Hysterien von Ephesus gedrungen waren; er verkündete dann diese

Mitteilungen (vermöge seiner teilweisen Einweihung) so , dass sie allgemein ver-

standen werden konnten« Wer die Lehren Heraklits, des " D u n k l e n" l i e s s t ,

s ieht , wie hier noch durchscheint das unmittelbare Erelbnis, die Erfahrung der

höheren Gelten«, Dann kamen seine Nachfolger — die wussten nicht mehr, dass jene

Lehren aus dem unmittelbaren Erleben m stammten, s ie verstanden s i e nicht mehr

fingen darum an, an ihnen zu bessern, s ie in Begriffen fort zu spinnen, sie be -

gannen zu spekulieren mit ihren Verstandeskräften— dies« Methode erbte sich

weiter von Geschlecht zu Geschlechtjund wenn wir heute irgend etwas von Philo -

sophie Tor uns haben, so haben wir da rvär ein Erbstück alter Lehren, aus denen d«s|

Leben heraus-geblasen i s t - wovon nur das Begriffsgerippe geblieben i s t . Die

Philosophjen aber halten dieses Gerippe für das wirkliche Leben - für etwas, was

VOM menschlichen Denken selbst erdacht i s t ; Aber e« gibt gar keinen Philosophen,

der sich etwas ausdenken kann — dazu gehört der Gang in die höheren Welten hin —

auf. - Und nur ein solches Gerippe von Philosophie stand den Philosophen des

19. Jahrhunderts zur Verfügung, wenn s i e das in Angriff nahmen, was man Anthro —

posophie nennen kann«. Das Wort i s t tatsächlich gebraucht worden: ROBERT ZIMMER-

MANN (ÜS4: - 1898 } hat eine sogenannt« Anthroposophie geschrieben - aber er

hat s ie herausgesponnen aas trockenen, ausgesogenen/ Begriffen - wie überhaupt

a l l e s , was über die Anthropologie hinaus wollte ( o h n e die richtigen Mittel )

trockenes Begriffsgespinst geblieben i s t . - Auch die Anthroposophie muss ver -

t i e f t werden zur Erkennung der Wirklichkeit innerhalb des geist igen Lebens» Sie

Anthroposophie steht auf dem mittleren ä|andpunkt, nicht (wie Anthropologie) auf

dem Untermensch liehen - eine Theosop&ie dagegen, wie s ie Solger treibt , steht

zwar auf geistigem Standpunkte, aber seine Begriffe sind nur gebläht - und wenn er

zum Gipfel ko^amt, sieht er nichts - das i s t ein Spinnen am Webstuhl der Begriffe



durch besondere Methoden hinaufgeführt wurden zu geist ige» Anschauen, So z.B. in

E p h e s u s t wo die ScMier durch ihre Entwicklung erkunden konnten die G« -

heimnisse der D i a n a von E p h e s u s . Was von diesen Singen öffentlich

mitgeteilt werden konnte - das wurde mitgetei l t und empfangen von den Aussenstehi
fvden. Nicht jeder dieser Aussenstehende, war sich bewusst, hier höhere Geheimnisse

erhalten zu haben. Aber doch so mancher - zum Beispiel HERAKLIT, zu dem die 6« •

heimnisse aas den Hysterien von Ephesus gedrungen waren; er verkündete dann dies«

Mitteilungen (vermöge seiner teilweisen Einweihung) so , dass sie allgemein ver-

standen werden konnten« Wer die Lehren Heraklits, des " j u n k 1 e n" l i e g s t ,

s ieht , wie hier noch durchscheint das unmittelbare Ere/lbnis, die Erfahrung der

höheren #e l ten o Dann kamen seine Nachfolger - die wussten nicht mehr, dass jene

Lehren aus dem unmittelbaren Erleben m stammten, s ie verstanden s i e nicht mehr ua

fingen darum an, an ihnen zu bessern, s ie in Begriffen fort zu spinnen, sie be -

gannen zu spekulieren mit ihren Verstandeskräften— dies* Methode erbte sich

weiter von Geschlecht zu Geschleoht;und wenn wir heut» irgend etwas von Philo -

sophie vor uns haben, so haben wir da n*r ein Erbstück al ter Lehren, aus denen da

Leben heraus geblasen i s t - wovon nur das Begriffsgerippe geblieben i s t . Die

Philosophien aber halten dieses Gerippe für das wirklich» Leben - für etwas, was
f

von menschlichen Denken selbst erdacht i s t ; Aber et gibt gar 1B inen Philo so phen,

der sich etwas ausdenken kann — dazu gehört der Gang in die höheren Welten hin -

aufo - Und nur ein solches Gerippe von Philosophie stand den Philosophen des

19o Jahrhunderts zur Verfügung, wenn s ie das in Angriff nahmen, was man Anthro -

posophie nennen kanno Das Wort i s t tatsächlich gebraucht worden: ROBERT ZIMJBR-

MAM (1*34 - 1898 ) hat ein» sogenannte Anthroposophi» geschrieben - aber er

hat s ie herausgesponnen aas trockenen, ausgesogenen/ Begriffen - wie überhaupt

a l l e s , was über die Anthropologie hinaus wollt» ( o h n e die richtigen Mittel )

trockenes Begriffsgespinst geblieben i s t , — Auch die Anthroposophie muss ver —

t i e f t werden zur Erkennung der Wirklichkeit innerhalb des geistigen Lebens«, ßi»

Anthroposophi» steht auf dem mittleren Standpunkt, nicht (wie Anthropologie) auf

dem Untermenschliehen - eine Theosop&le dagegen, wie s ie böiger treibt , steht

zwar auf geistigem Standpunkte, aber seine Begriffe sind nur gebläht - und wenn er

zum Gipfel kqÄ%mt, sieht er nichts - das i s t ein Spinnen am Webstuhl der Begriff»

s tat t der lebendigen geist igen Anschauung, Wir aber wollen nicht an Begriffen

spinnen - die Wirklichkeit des gesandten menschlichen -Gebens s o l l uns in die»»n

Betrachtungen entgegentreten- Ma altem » •••••• ;><- OT+»~ «W-I-I.- -=_̂



- 6 -

werden uns da wieder begegnen - aber diesmal beleuchtet von einem andeaen Stand-

punkt aus,der zugleich hinauf - und hinunterschaut» -

Der M e n s c h i s t das w i c h t i g s t e O b j e k t unserer Betraeh-

n V
tug. Schon wenn wir auf seinen physischen Leib gehen, werden wir gewahr, welch *

kompliziertes G-ebilde er ist« - Um uns eine gefühlsmässige Erkenntnis von dem zu

verschaffen, was Anthroposephie wi l l , denten wir zunächst einmal über folgendes

nach : Was uns heute als der komplizierte physische Leib entgegentritt , i s t ein

Produkt sehr langer Entwicklung; seine erst« keimhalte Anlage entstand auf den

alten Saturn - er entwickelte sich dann weiter auf der alten Sonne, dem alten

Mond und auf der Erde«, Und wenn wir heute ein Glied, ein Organ dieses physisches

Leibes betrachten, etwa das fierz odet die Lunge, so können wir es nur verstehen z

auf Grund jener Entwiekelung. Was uns heute in der Form des Herzens entgegentritt

- davon war auf dem alten Saturn nichts vorhanden« Wir können manche Organe als

S o n n e n o r g a n e bezeichnen, da sie sich zuerst während der Sonnenent-»-

wiokelung der Erde gezeigt haben, andere als M o n d o r g a n e , usw.. Aus i«m

ganzen \Veltall müssen wir uns die Begriffe holen, wenn wir den physischen Leib

des Menschen verstehen wollen - das is t theosophiesche Betrachtungsweise. Wie

arbeitet dagegen die Anthropologie? Man nimmt das einzelne Organ, betrachtet

es für sich als Einzelheit - alles wird mechanisch nebeneinander ges te l l t - da x±

sieht man den Dingen nicht an, welches das jüngere, welches das ältere i s t ; man K

studiert die einzelne Zeil« für sich - und doch ist es keineswegs gleichgültig ,

vielmehr l iegt ein grosser U n t e r s c h i e d darin, ob irgend ein Zellen -

komplex sich zur S o n n e n z e i t oder zur M o n d e n z e i t entwickelt

Und diese komplizierten Verhältnisse gehen noch viel weiter : nehmen wir das

menschliche H e r z , so wie es heute i s t , hat es sich allerdings ers t sehr spät

herausgearbeitet - aber in seiner ersten Keimanlage gehört es zu den ältesten

Organen des Menschen«, Zur Zeit der alten Sonne war das Herz abhängig von jenen

Kräften, die auf dieser alten Sonne herrschten; es bildet« sich weiter in der

alten Mondenzeit,, Nun t ra t die Sonne, die bisher mit dem Mond vereinigt war,
ihm heraus, und ihre Kräfte wirkten jetzt von aussen auf das Hers, an dem fortan

ein Sonnenhell und ein Mondanteil zu unterscheiden war« Wieder waren Erde, Senne,

Mond vereinigt und bildeten am Herzen; dann t ra t der Mond heraus und wirkte von

aussen auf das Herz; da dasselbe zu den ältesten Organen des Menschen gehört,



punkt aus. der zugleich hinauf - und hinunterschauto - I
« 1

Der M e n s c h i s t das w i c h t i g s t e O b j e k t unserer Betraoh-

trug. Schon wenn wir auf seinen physischen Leib gehen, werden wir gewahr, welch *

kompliziertes Gebilde er ist« - Uta uns eine gefühlsmässige Erkenntnis von dem zu

verschaffen, was Anthroposophie w i l l , denken wir zunächst einmal über folgendes

nach : Was uns heute als der komplizierte physische Leib entgegentritt , i s t ein

Produkt sehr langer Entwicklung; seine erst« keimhalte Anlage entstand auf dem

alten Saturn - er entwickelte sich dann weiter auf der alten Sonne, dem alten

Mond und auf der Erde«, und wenn wir heute ein Glied, ein Organ dieses physisches

Leibes betrachten, etwa das fierz odet die Longe, so können wir es nur verstehen ac

auf Grund jener Kntwickelüng. Was uns heute in der Form des Herzens entgegentritt

- davon war auf dem alten Saturn nichts vorhandene Wir können manche Organe als

S o n n e n o r g a n e bezeichnen, da s i e sich zuerst während der Sonnenenfr-

Wickelung der Erde gezeigt haben, andere als M o n d o r g a n e , usw.. Aus dem

ganzen Weltall müssen wir uns die Begriffe holen, wenn wir den physischen Leib

des Menschen verstehen wollen - das i s t theosophiesche Betrachtungsweise. Wie

arbeitet dagegen die Anthropologie? Man nimmt das einzelne Organ, betrachtet

es für sich a l s Einzelheit - a l l e s wird mechanisch nebeneinander g e s t e l l t - da «±

sieht man den Dingen nicht an, welches das jüngere, welches das ältere i s t ; man x

studiert die einzelne Zelle für sich — und doch ist es keineswegs gleichgültig ,

vielmehr l i eg t ein grosser U n t e r s c h i e d darin, ob irgend ein Zellen -

komplex sich zur S o n n e n z e i t oder zur M o n d e n z e i t entwickelt hdkj

Und diese komplizierten Verhältnisse gehen noch v i e l weiter : nehmen wir das

menschliche H e r z , so wie es heute i s t , ha* es sich allerdings erst sehr spät

herausgearbeitet - aber in seiner ersten Keimanlage gehört es zu den ältesten

Organen des Menschen« Zur Zeit der alten Sonne war das Herz abhängig von jenen

Kräften, die auf dieser alten Sonne herrschten; es bildete sich weiter in der

alten Mondenzeit0 Hun trat die Sonne, die bisher mit dem Mond vereinigt war, aas

ihm heraus, und ihre Kräfte wirkten jetzt von aussen auf das Hers, an dem fortan I
*£ i

ein Sonnenjteil und ein Mondanteil zu unterscheiden war« Wieder waren Erde, Hone, j

Mond vereinigt und bildeten an Herzen; dann trat der Mond heraus und wirkte von

aussen auf das Herz; da dasselbe zu den ältesten Organen des Menschen gehört,

finden wir also in ihm, entsprechend de« kosmischen Entwiokelung einen Sonnen -

anteil , einen Mondanteil, einen zweiten Sonnenanteil, einen zweiten Mondenanteil,



und s c l l l e s s l i d i - nach der Herausglieuerung der Erde - einen Erdenanteil . WtaE

diese Anteile im Herzen so zusammenstimmen wie im gosmos, in seiner Harmonie -

i s t es gesund, wenn aber irgend ein Anteil überwiegt, dann i s t es krank. Alle

K r a n k h e i t / / des lenschen beruht darauf, dass die e i n z e l n « n

A n t e i l e innerhalb seiner Organe i n D i s h a r m o n i e geraten - wih -

rend die entsprechenden Anteile im Kosmos in H a r m o n i e sind* Alle HeiltfJg
beruht darauf, dass die Anteile wieder in Harmonie gebracht werden - aber da -

zu muss man in die W e i s h e i t der W e l t hineinsteigen - dazu muss man aa
/ / ̂

jedai Organe die verschiedenen Anteile zu erkennen vermögen,, Das gibt uns eine

Ahnung davon, was eine wirkliche okkulte Physiologie und Anatomie i s t , die den

Menschen aus dem ganzen Kosmos heraus begreift und seine Einzelheiten aus dem

Geist e rk l ä r t .

*ährend nun die Theosophie ausgeht vom Weltganzen und den Menschen betrack-

t e t in seinen kosmischen Zusammenhängen — betrachtet die Anthroposophie ihn

(ausgehend von der untersten Sfufe, d.h.«, von der s innlich physischen Welt) zu —

nächst als S i n n e s w e s e n . An diesem werden uns, das Wort sagt es schon,

in ers ter Linie interessieren die S i n n « , jene Organe, durch die der Menaah

Kenntnis erhäl t von der physisch-sinnlichen Welto - So beginnen wir mit der

Betrachtung der menschlichen S i n n e . Da kommen wir sogleich dar Anthropola —

gie in ' s Gahegef denn die Anthroposophie betrachtet das Hineinwirken dea Gei -

stes von oben her in den Menschen — die Anthropolog/ia t a s t e t unten von Einstal-

ha l t zu Einzelhei t ; und gerade auf Bezug auf die menschlichen Sinne wirft sie

a l l e s durcheinander; Wichtiges l ä s s t s ie ausser Acht, da ihr der Leitfaden fehlt»

der ihr zum Licht verhilf t aus dem Labyrinth der Tatsachen - s ie kann.nicht

heraus aus diesem Labyrinth und muss dem Minota»rus der Täuschung zum Opfer

fal len - denn jenen Faden kann nur die geis t ige Forschung spinnen. -

Wenn eine äussere Wissenschaft von 5 Sinnen spricht : Gefühl, Geruch. Ga -

schmack. Gehör, Gesioht, so kann man nur sagen : da i s t a l les einfach drunter

und drtibe» geworfen. Wir wollen versuchen, im Folgendan die ersten Fundamente zu

legen zu einer-anthroposophisehen S i n n e s l e h r a : zunächst gaben w l r w n

Aufzählung der Sinne:

I . Lebenssinn.

Der erste Sinn, dar in Betracht kommt, i s t dar L e b e n s s i n n . Dss i s t ein



d i e s « A n t e i l e im Herzen so zusammenstimmen wie im g o s m o s , i n s e i n e r Harmonie -

i s t e s g e s u n d , wenn aber irgend e i n A n t e i l ü b e r w i e g t , dann I s t e s krank. A l l «

K r a n k h e i t / / d e s « a n s e h e n beruht darauf , d a s s d i e e i n z e l n « n

A n t e i l e i n n e r h a l b s e i n e r Organe i n D i s h a r m o n i e g e r a t e n - wlh -

rend d i e en t sprechenden A n t e i l e im Kosmos i n H a r m o n i e s i n d . A l l « Hei lung

beruht darauf , d a s s d i e A n t e i l e w i e d e r i n Harmonie g e b r a c h t werden - aber da -

zu muss man i n d i e W e i s h e i t d e r W e l t h i n e i n s t e i g e n - dazu muss man m
//ö

jede« Organe die verschiedenen Anteile zu erkennen vermögen» Das gibt uns eine

Ahnung davon, was eine wirkliche okkulte Physiologie und Anatomie i s t , die den

Menschen aus dem ganzen Kosmos heraus begreift und seine Einzelheiten aus dem

Geist erklärt«

Während nun die Theosophie ausgeht vom Weltganzen und den Menschen betraak-

tet in seinen kosmischen Zusammenhängen - betrachtet die Anthroposophie ihn

(ausgehend von der untersten äfufe, d,hc von der sinnlich physischen Welt) zu«-

nächst als S i n n e s w e s e n . A n diesem werden uns, das Wort sagt es schon,

in erster Linie interessieren die S i n n e , jene Organe, durch die der M«B—h

Kenntnis erhält von der physisch-sinnlichen Welt« - So beginnen wir mit der

Betrachtung der menschlichen S i n n e . Da kommen wir sogleich der Anthropolo —

gie in's Gehqge; denn die Anthroposophie betrachtet das Hineinwirken des Gei ~

stes von oben her in den Menschen — die Anthropolog/ie tastet unten von Mn»«l-

h*lt zu Einzelheit; und gerade auf Bezug auf die menschlichen Sinne wirft sie

a l l e s durcheinander; Wichtiges lä s s t s i e ausser Acht, da ihr der Leitfaden fehlt»

der ihr zum Licht verhilft aus dem Labyrinth der Tatsachen - s i e kann.nicht

heraus aus diesem Labyrinth und muss dem Ulnotaarus der Täuschung zum Opfer

fal len - denn Jenen Faden kann nur die geist ige Forschung spinnen« -

Wenn eine äussere Wissenschaft von 5 Sinnen spricht : Gefühl, Geruch« G« -

sohmackg Gehör, Gesicht, so kann man nur sagen : da i s t a l l es einfach drunter

und drübe» geworfen. Wir wollen versuchen, im Folgenden die ersten Fundamente au

legen zu eines anthroposophischen S i n n e s l e h r e : zunächst geben wirnJbw

Aufzählung der Sinne:

I« Lebenssinn.

Der erste Sinn, der in Betracht kommt, i s t der L e b e n s s i n n « D8s i s t ein

wirklicher Sinn - genau so wirklich, wie etwa der Gesichtssinn« Was bedeutet er?

Wenn er in Ordnung i s t , fühlt der Mensch ihn n i c h t„ Er fühlt ihn ers t , wenn
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er nicht in Ordnung ist, wenn er z„B. Mattigkeit empfindet oder ein besonderes I

Kraftgef-i'hl und dergl. Die ervte menschliche Eigenwahrnehmung wird durch den £ I

Lebenssinn vermittelt - durch ihn wird sich der Mensch innerlich Miner bewusst I

als eines (ranzen, Wesentlichen. — I

2. Eigenbewegungssinn. I

Dan zweiten Sinn findet man, wenn man ein Glied bewegt, etwa einen Am hebt. I

Eine Maschine nimmt ihre Bewegung nicht wafer - das kann nur ein lebendiges W e -

sen - vermöge eines wirklichen Sinnes« Und den Sinn für das, was wir in uns b e -

wegen (vom Augenzwinkern bis zum Gehen und Laufen) - den nennen wir E i g e n - I

b e w e g u n g s s i n n . - I

3 . Gleiohgewiehtssinn oder statischen Sinn, I

Ein weiterer Sinn wird uns dadurch bewusst, dass der Mensch in sich selber u n -

terscheidet zwischen o b e n und u n t e n0 Wann er diesen Unterschied nicht |

mehr empfindet, so i s t das für ihn sehr gefährlich - er kann sich dann nicht I

mehr halten, er sinkt umo Ein bestimmtes Organ im menschlichen Körper hat mit 1

diesem Sinn zu tu» : die 3 halbzirkelförmigen Kanäle im Ohr: sind s ie verletzt ,

dann verl iert der Mansch den 0rietierungssinno (Etwas Analoges finden wir im

(Tierreich : die sogenannten Ot^olithen , Ohrsteinoiien, die in bestimmter Weise

gelagert sein müssen, wenn das Tier im Gleichgewichtszustand se in s o l l ) . Diesen

Sinn nennen wir den G l e i o h g e w i e h t s s i n n oder s t a t i s c fc<« n

Sinn. -

Mit diesen 2 Sinnen nimmt der Mensch sozusagen etwas wahr in s ich selber -

er fühlt etwas i n s i o h *

4O Der Geruchssinn«»

Nun treten wir heraus aus dem Menschen: er beginnt in Wechselwirkung zu treten

mit der äusseren Welto Das erste derartige Weohselverhältnis besteht darin, dass

der Mensch einen Stoff der Welt mit sieh vereinigt und ihn so wahrnimmt; dies«

A rt der Vereinigung gelingt nur solchen Körpern, die gasförmige Stofflichkeit

aussenden (nicht gelingt s i e festen oder f lüssigen) - nur dies« können "gerochen"

werden - sie dringen wirklich in die Organe unserer Hasenschleimhaut ein« Das
8

i s t der G e r u c h s s i n n « -

5. Geschmackssinn«

weiter : der Mensch nimmt warn nicht mehr bloss wahr die Stoffl ichkeit , sondern



Kraftgefnhl und derg l . Die e n t e menschliehe Eigenwahrnehmung wird durch den X>

Lebenssinn vermit te l t - durch ihn wird s i c h der Mers oh inner l ich «einer bewusst

a l s e ines Gramen, Wesentlichen. -

2 . Bigenbewegungssinn.

Den zweiten Sinn f indet man, wenn man e in Glied bewegt, etwa einen i n hebt«

Sine Maschine nimmt ihre Bewegung n icht wa&r - das kann nur ein lebendiges We —

sen — versacke e i n e s wirklichen Sinneso Und den Sinn für das . was wir in uns be —

wegen (vom Augenzwinkern b i s zum Gehen und Laufen) — den nennen wir E i g e n -

b e w e g u n g s s i n n o -
x

Zo Gleichgewichtssinn oder statischen Sinn«

Ein weiterer Sinn wird uns dadurch bewusst, dass der Mensch in sich selber un -

tersoheidet zwischen o b e n und u n t e no Wenn er diesen Unterschied nicht

mehr empfindet, so i s t das für ihn sehr gefährlich - er kann sich dann nicht

mehr halten, er sinkt ume Ein bestimmtes Organ im menschlichen Körper hat mit

diesem Sinn zu tu» : die 3 halbzirkelförmigen Kanäle im Ohr: sind s ie verletzt ,

dann verl iert der Mensch den Orientierungssinn,, (Etwas Analoges finden wir im

Tierreich : die sogenannten Otjtolithen , Ohrsteinanen, die in bestimmter Weise

gelagert sein müssen, wenn das Tier im Gleichgewichtstastand sein s o l l ) . Diesen

Sinn nennen wir den G l e i c h g e w i c h t s s i n n oder s t a t i s c ||.o# n

Sinn. -

Mit diesen 3 Sinnen nimmt der Mensch sozusagen etwas wahr in sich selber -

er fühlt etwas i n s i o h T

4O Der Geruohgsinn«

Nun treten wir heraus aus dem Menschen: er beginnt in Wechselwirkung zu treten

mit der äusseren Welt« Das erste derartige Weohselverhältnis besteht darin, dass

der Mensch einen Stoff der Welt mit sich vereinigt und ihn so wahrnimmt« diese

1 rt der Vereinigung gelingt nur solchen Körpern, die gasförmige Stofflichkeit

aussenden (nicht gelingt s i e festen oder f lüssigen) - nur diese können "gerochen"

werden - s ie dringen wirklich in die Organe unserer Nasenschleimhaut e in . Das

i s t der G e r u c h s s i n n . -

5« Geschmackssinno

Nun weiter : der Mensch nimmt warn nicht mehr bloss wahr die Stoffl ichkeit , sonden

macht den ersten Schritt hinein in diese Stofflichkeit selber; er t r i t t in ein

t ieferes Verhältnis zu diesem Stoff. Dazu gehört, dass der Stoff in ihm schon

irgend
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Das geschieht dann, wenn ein wässriger oder aufgelöster Körper auf die Zunge

kommt und sich % verbindet mit dem, was die Zunge selber absendet. Das Wechsel -

Verhältnis zweischen Mensch und Natur ist ein intimeres geworden, die Dinge 8a —

gen dem Mensches nicht nur, was si^Lsind als Stoff, sondern, was sie bewirk«

können. Das ist der G e s o h m a c k s s i n n ,-

6# Gesichtssinn«

Die Intimität in der Wechselwirkung wird wieder um etwas grösser - der Mensen

dringt noch tiefer ein in den Stoff, die Dinge verkündigen ihm mehr von ihrem

Innern (vermöge besonderer Vorkehrungen). Beim Geruchssinn machte der menschliche

Leib keinerlei Anstrengungen^ln den Stoff einzudringen - er nahm ihn wie er ist -

im Geschmackssinn verbanden sich Mensch und Stoff schon inniger - und noch izml —

ger geschieht dies im Gesichtssinn« Mit ihm können wir uns unterrichten darüber,

ob ein Ding Licht durchlässt oder nicht - ob es durchsichtig ist oder unduroh -

sichtig - in welcher Weise es das licht durchlässt, d<>h. wie es gefärbt ist.

Als* die äusserste Oberfläche der Dinge offenbart sich uns im Geruchssinn, etwas

von der inneren Natur im Geschmackssinn, etwas vom Durch und Durch der Ding« im

Gesichtssinn«, Daher die konpliiierte JBJAriohtung des Auges, aas uns viel tiefer

in die Wesenheit der Dinge hineinführt, als die Nase und die Zunge.

Und weiter gehen wir ein Stück in die Dinge hinein«, Während wir mit dem

Auge zum Beispiel die rote Böse sehen, kündigt sich ihr Inneres durch die Ober -

fläche an - nur diese sehen wir , und weil sie bedingt ist durch das Innere,

lernen wir durch sie dieses Innere bis zu einem gewissen Grade kennen» -

7«, Wärme sinn«,

Nun aber greifen wir ein Stück Eis an oder einen heiseen Stahl : da kündigt sich $

nicht nur die Oberfläche - und das Innere durch die Oberfläche - an, sondern

das Durch- und Durch kündigt sich an; was äusserlich kalt oder heiss i s t , das i s t

durch und durch kal^t oder heiss«, Und in Wärme und Kälte lernen wir schon i n t i -

mer die Untergründe der Dinge kennen«, Das is t der W a r m e s i n n . -

8» Gehörsinn.

Und nun - kann der Mensch noch tiefer hinein in die Dinge, a l s durch diesen s i e -

benten Sinn ? Ja! Dadurch, dass die Dinge ihm zeigen, was sie ganz t i e f innen

sind; (das aber zeigen sie ihm, wenn s ie anfangen zu tönen.

Der Ton bringt aas Innere zum Krzittera - durch ihn nehmen wir die innejre
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kommt und sich % verbindet mit dem, was die Zunge selber absendet. Das Wechsel —

Verhältnis zweischen Mensch und Natur i s t ein intimeres geworden, die Singe sa -

gen dem Menschen nicht nur, was sî jbL s ind a l s dtoff, sondern, was s ie bewirk«!

können. Das i s t der G e s c h m a c k s s i n n . -

6. Gesichtssinn.

Die Intimität in der Wechselwirkung wird wieder um etwas grösser - der kenseh

dringt noch t i e fer ein in den Stoff, die Dinge verkündigen ihm mehr von ihrem

Innern (vermöge besonderer Vorkehrungen). Beim Geruchssinn machte der menschlich!

Leib keinerlei Anstrengungen^in den Stoff einzudringen - er nahm ihn wie er i s t •

im Geschmackssinn verbanden sich Mensch und Stoff schon inniger - und noch inai •

ger geschieht dies im Gesichtssinn« Kit ihm können wir uns unterrichten darüber,

ob ein Ding Licht durohlässt oder nicht - ob es durchsichtig i s t oder undurch -

s icht ig - in welcher Weise es das Licht durchlässt, doh. wie es gefärbt I s t .

Als* die äusserste Oberfläche der Dinge offenbart sich uns im Geruchssinn, etwas

von der inneren Natur im Geschmackssinn, etwas vom Durch und Durch der Ding« in

Gesichtssinn« Daher die koiqpliil«*te JUkriohtung des Auges, aas uns v ie l t iefer

in die Wesenheit der Dinge hineinführt, als die Nase und die Zunge.

Und weiter gehen wir ein Stück in die Dinge hinein. Während wir mit dem

Auge zum Beispiel die rote Böse sehen, kündigt sich ihr Inneres durch die Ober -

fläche an - nur diese sehen wir , und weil s ie bedingt i s t durch das Innere,

lernen wir durch sie dieses Innere bis zu einem gewissen Grade kennen« -

7« Wärmesinno

Sun aber greifen wir ein Stück Eis an oder einen heissen Stahl : da kündigt sich ;

nicht nur die überfläche - und das Innere durch die Oberfläche - an, sondern

das Durch- und Durch kündigt sich an^ was äusserlich kalt oder heiss i s t , das 1s

durch und durch kältet oder heiss o Und in Wärme und Kalte lernen wir schon i n t i —

mer die Untergründe der Dinge kennen. Das i s t der W a r m e s i n n . -

8» Gehörsinn.

Und nun - kann der Mensch noch t iefer hinein in die Dinge, a l s durch diesen s i e -

benten Sinn ? JaJ Dadurch, dass die Dinge ihm zeigen, was sie ganz t i e f innen

sind; (das aber zeigen sie ihm, wenn s ie anfangen zu tönen.

Der Ton bringt aas Innere zum erzittern - durch ihn nehmen wir die inner«

B e w e g l i c h k e i t der Dinge wahr. Schlagen wir ein Ding an, so offen -

bart es uns im Ton, wie es innerlich i s t o Und wir unterscheiden die Singe nach ih-
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rer Inneren Hatur, wie s i e innerlich erbeben und erzittern können, - dann, wenn

wir ihren Ton auf uns wirken lassen. Es i s t die Seele der Dinge, die in ihrem

Tönen zu unserer eigenen Seele spricht. Das i s t der achte Sinn, der G e h ö r —

s i n n , -

Sibt es darüber hinaus Hoch höhere Sinne? Wenn wir das ergründen wollen,

müssen wir behutsamer vorgehen — wir dürfen je tz t das, was wirklich ein S i n n

i s t , nicht mit anderen Dingen und Ausdrücken verwechseln. Man spricht zum Bei —

spiel im gewöhnlichen Leben - wo man ja vielfach a l l e s durcheinander wirft - von

einem Hachahmungssinn, von einem Verheimlichungssinn und dergleichen,, Das i s t

falsch, Ein Sinn t r i t t dann in Wirksamkeit, wenn wir uns eine Anschauung schaffen»

während unser Verstand aber noch nicht in iät igkei t getreten i s t , während unsere

eigene Urteilsfähigkeit noch nicht in Aktion gesetzt i s t*

90 Spraehsinno •

und so kommen wir zu einem 9e Sinn, wenn wir uns über legen, dass es im Menschen

eine Wahrnehmtngsfähigkeit g ibt , die unabhängig i s t van seinem Urtei l; wenn wir

uns nämlich durch die S p r a c h « mit unseren Mitmenschen verständigen, Dem

Wahrnehmen dessen, was uns durch die Sprache vermittelt wird, l i egt »in wirklicher

Sinn zu Grund«, der S p r a c h s i n n ,

Das Kind lernt - ehe es urtei len lernt - die Sprache„ Das ganze Volk ZUMUDT>

man besitzt die Sprache — das Urteilen obliegt dem Einzelnen» was zum Sinn spt

spricht, unterliegt nicht der Seelentätigkeit des Einzelnen«, Und weiterhin i s t d i

Wahrnehmung, dass ein Laut dieses oder jenes bedeutet, nicht ein blosses HO -

r e n , - dies zeigt uns nur das innere Erzittern eines Dinges an - , vielmehr

muss es für das, was sich in der Sprache ausdrückt, einen besonderen Sinn geben«

Darum lernt das Kind sprechen oder wenigstens Gesprochenes verstehen, ehe es

urteilen lernt,» An der Sprache lernt es sprechen,- Was der Sinn wahrnimmt, kann

man nicht ändern, man kann nichts daran verderben; man nimmt eine Farbe wahr,

kann aber durch das Urtei l nichts an ihr ändern und nichts verderben^rso auch

nichts durch den Sprachsinn, wenn wir das Innere des Sprachlautes wahrnehmen, -

10, Begriffssinn,

Und nun kommen wir s c h l i e ß l i c h zum 10, Sinn, dem höchsten für das gewöhnliche

Leben : dem B e g r i f f s s i n n , Durch ihn wird der Mensch fähig, den Be -

griff (der nicht in Spraohlaute aicfr fcleldat) wĵ rriAhmftn^^"--"*»»^*«*»*«»--»*"-̂ *^—•



wir ihren Ton auf uns wirken lassen« Es i s t die Seele der Dinge, die in ihrem

Tönen zu unserer eigenen Seele spricht« Das i s t der achte Sinn, der G e h ö r —

s i n n e —

Sibt es darüber hinaus ikoch höhere Sinne? Wenn wir das ergründen wollen«

müssen wir behutsamer vorgehen — wir dürfen je tz t das. was wirklich ein S i n n

ist« nicht mit anderen Dingen und Ausdrücken verwechseln. Man spricht zum Bei —

spiel im gewöhnlichen Leben - wo man ja vielfach a l l e s durcheinander wirft - von

einem Nachahmungssinn, von einem Verheimlichungssinn und dergleichen,, Das i s t

falsch« Ein Sinn t r i t t dann in Wirksamkeit, wenn wir uns eine Anschauung schaffen,

während unser Verstand aber noch nicht in iät igkei t getreten ist« während unsere

eigene Urteilsfähigkeit noch nicht in Aktion gesetzt ist«

9O Sprachsinn«, •

und so kommen wir zu einem 9„ Sinn« wenn wir uns überlegen« dass es im Menschen

eine Wahrnehmungsfähigkeit g i b t , die unabhängig i s t von seinem Urtei l; wenn wir

uns nämlich durch die S p r a c h « mit unseren Mitmenschen verständigen« Dem

Wahrnehmen dessen, was uns durch die Sprache vermittelt wird« l iegt «in wirklicher

Sinn zu Grund«, der S p r a c h s i n n .

Das Kind lernt - ehe es urtei len lernt - die Sprache» Das ganze Volk zusam-

men besitzt die Sprache — das Urteilen obliegt dem Einzelnen; was zum Sinn tqßc

spricht, unterliegt nicht der Seelentätigkeit des Einzelnen», Und weiterhin i s t d i

Wahrnehmung, dass ein Laut dieses oder jenes bedeutet, nicht ein blosses H ö -

r e n , - dies zeigt uns nur das innere Erzittern eines Dinges an - , vielmehr

muss es für das, was sich in der Spraohe ausdrückt, einen besonderen Sinn geben«

Darum lernt das Kind sprechen oder wenigstens Gesprochenes verstehen, ehe es

urtei len lernt,. An der Sprache lernt es sprechen«- Was der Sinn wahrnimmt, kann

man nicht ändern, man kann nichts daran verderben; man nimmt eine Farbe wahr,

kann aber durch das Urteil nichts an ihr ändern und nichts verderben;:so auch

nichts durch den Sprachsinn, wenn wir das Innere des Sprachlautes wahrnehmen« -

10« Begriff ss inn«,

Und nun kommen wir schl ie«sl ich zum I0o Sinn, dem höchsten für das gewöhnlich«

Leben : dem B e g r i f f s s i n n 0 Durch ihn wird der Mensch fähig, den Be -

gr i f f (der nicht in Spraohlaut« sich kleidet) wahrnehmend zu verstehen«, Soll die

Seele sich refsn, dann muss s ie den Begr i f f e s t verstanden haben,, - Dazu braucht

sie den Begriffssinn, der g«nau so ein Sinn für sich i s t , wie etwa eer Geruehssinn
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oder der Geschmackssinn, -

Aber wo bleibt der Tastsinn? - so könnte jemand fragen. Der Tastsinn wird

gewöhnlich zusammen geworfen mit unserem 7O Sinn, dem UÄrmesinn. Gewiss : das

Organ dieses fflärmesinnes kann man die Haut nennen - die Baut, die gleichzeitig

auch für den Tastsinn a ls Organ vorhanden ist« Aber wir tasten nicht WM, wenn

wir i t t ÄHJB tagmx einen Gegenstand oberflächlich berühren - wir tasten auch, wenn

wir mit dem Auge etwas suchen, wir tasten, wenn wir mit der Zunge etwas schmecken

wir tasten, wann wir mit d«r Nase etwas erschnüffelno Bas Tasten i s t eine gemein-

schaftliche Eigenschaft der Sinne 4-7: sie sind allesammt Sinne des T a s t e nsft|

leim Gehörsinn hört die Möglichkeit , ihn als Tastsinn zu bezeichnen, auf - oder

i s t doch nur in ganz geringen Grade vorhanden - garnicht mehr i s t sie vorhanden

j

B e g r e i f e n s und V e r s t e h • n s «, Sie ersten 3 Sinne informieren

uns über das m e n s c h l i c h e I n n e r e ; wenn wir dann an die Grenze

zwischen Innen—und Aussenwelt kommen, fuhrt der 4 . Sinn zuerst in diese Aussen -

weit, in die wir dann immer t iefer hineindringen; mit den Sinnen des Tastens

nehmen wir die Aussenwelt an der Oberfläche wahr - mit den Sinnen des Begreifens

lernen wir die Dinge verstehen, gelangen wir zu ihrer Seele* - Sind diese 10

Sinne nun die einzigen? - oder gibt es noch etwas darunter oder darüber? - Ja J

Ueber dem Begriffssinn liegen zunächst 3 astrate Sinne; diese fihren uns t ief

hinein in die Untergründe der äusseren Dinge - da hinein, wohin der Begriff nicht

dringt» Von diesen höheren Sinnen dann spätero

Das i s t nun eine Fundamentiertng für die Erkenntnis des Mensehen, die ieh

Ihnen mit den bisherigen Ausführungen gelegt habe«, Sie i s t sehr dringend notwen-

dig, da die äussere Wissenschaft auf diesem Gebiete al les durcheinander wirft $

sie denkt eben gar nicht daran, dass jeder Sinn eine besondere Natur, eine besond«-J

reWesenheit hatj Und so hat sie in dem0 was sie über die menschlichen Sinne ge -

forscht und gefunden hat, Irrtum über Irrtum zusammengehäuft«

— —— ++++++++++++++ - — •'•

- * .



Aber wo bleibt der Tastsinn? - so könnte Jemand fragen. Der Tastsinn wird

gewöhnlich zusammen geworfen mit unserem 7O Sinn, dem Hrmesinno Gewiss : das

Organ dieses Wärmesinnes kann man die Haut nennen - die Haut, die g le ichzei t ig

auch für den Tastsinn a l s Organ vorhanden ist«, Aber wir tasten nicht war, wenn

wir a l l i m Ju&mx. einen Gegenstand oberflächlich berühren - wir tasten auch, wann

wir mit dem Auge etwas suchen, wir tasten, wenn wir mit der Zunge etwas schmeoKBi

wir tasten, wenn wir mit der Nase etwas erschnüffelno Das Tasten i s t eine gemein-

schaftliche Eigenschaft der Sinn« 4-7: s ie sind a l lesamt Sinne des T a s t e m

leim Gehörsinn hört die Möglichkeit , ihn als Tastsinn zu bezeichnen, auf - oder

i s t doch nur in ganz geringen Grade vorhanden - garnicht mehr i s t s ie vorhanden

beim Sprachsinn und Begriffssinn. Diese 3 Sinne bezeichnen wir daher a l s Sinne de

B e g r e i f e n s und V e r S t e h e n s o Hie ersten 3 Sinne informieren

uns über das m e n s c h l i c h e I n n e r e ; wenn wir dann an die Grenze

zwischen Innen—und Aussenwelt kommen, führt der 4# Sinn zuerst in diese Aussen —

weit , in die wir dann immer t ie fer hineindringen; mit den Sinnen des Tastens

nehmen wir die Aussenwelt an der Oberfläche wahr - mit den Sinnen des Begreifens

lernen wir die Dinge verstehen, gelangen wir zu ihrer Seele* - Sind diese 10

Sinne nun die einzigen? - oder gibt es noch etwas darunter oder darüber? - Ja l

üeber dem Begriffssinn liegen zunächst 3 astrale Sinne; diese führen uns t ie f

hinein in die Untergründe der äusseren Dinge - da hinein, wohin der Begriff nicht

dringt. Von diesen höheren Sinnen dann später«,

Das i s t nun eine Fundamentierfeng für die Erkenntnis des Mensehen, die i®h

Ihnen mit den bisherigen Ausführungen gelegt habeo Sie i s t sehr dringend notwen-

dig, da die äussere Wissenschaft auf diesem Gebiete a l l e s durcheinander wirft ;

s i e denkt eben gar nicht daran, dass jeder Sinn eine besondere Natur, eine besonto

reWesenheit hatj Und so hat s ie in dem0 was s ie über die menschlichen Sinne ge —

forscht und gefunden hat, Irrtum über Irrtum zusammengehäuf10


